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Bornach, 11.Oktober 1921,

Meine verehrten Anwesenden !

Jch habe die Meinung, dass es sich bei diesem Kursus handelt

um eine Besprechung desjenigen was notwendig igt,um vlrklich dann in die

Bewegung für Anthroposoohie und Dreigliederung, insofern sie heute in Be-

tracht kommt, einzutreten,sodass der Kursus selbstverständlich nicht so

eingerichtet sein wird, dass er etwa ein Rednerkursus im Allgemeinen sein

sollte, sondern eine Art Orientiorungskureus für diejenigen Persönlich -

keiten, die es sich zur Aufgabe gemacht haben, in der angedeuteten Richtung

su wirken.Persönlichkeiten,welche einfach wie eine Art von Mitteilung ent*

*gegennehmen dasjenige, v/as von Anthroposphie kommen kann, werden nicht

-viel haben können von diesem Kursus, "'irbrauchen ja in der Gegenwart durch-

aus Wirksamkeit innerhalb unserer Bewegung,Diese Wirksamkeit,sie scheint

schwer zu entfachen zu sein,Es scheint schv/er sich die Einsicht zu

ten,dasa diese Wirksamkeit in unserer Oegtjwa*$ %%n% wirklich N g

ist.Es wird sich daher hier nicht um einen formalen Redekursus handeln,

sondern gerade um dasjenige, was für Jemanden notwendig ist, der eine ganze

bestimmte angedeutete Aufgabe erfüllen möchte.Von diesem Herumreden im All-

gemeinen sollte überhaupt O-uf dem Boden dsv anthroponophischsn Bewegung

nicht Gebrauch gemacht werden. Das ist ja gerade das Kennzeichen unserer

gegenwärtigen Kultur und Zivilisation,dass im Allgemeinen über die Dinge

herumgeredet wird, dass konkrete Aufgaben wenig erfasst werden,dass man

auch vorzugsweise «Tntere3S3 für ein Herumreden im Allgemeinen hat,

Jen werde daher in diesem Kursus zu behandeln haben auch nicht nur

die Dinge, die ich inhaltlich auseinandersetzen ?;erde - und das muss ja

in einem solchen orientierenden Kursus der Fall sein, .?ell er eben Unter-

lage für eine bestimmte Aufgabe sein soll,diese Dinge nicht so zu behan-

deln, wie sie einer Jnformation dienen können,sondern ich werde versuchen,

sie so zu behandeln,wie sie denn eingehen können in die mündliche Rede,und

ich vrerde diese mündliche Rede so behandeln,dass Rücksicht darauf genom-

men wird,dass derjenige,welcher eine sölehe mündliche Rede sich zur Auf-

gabe stellt,nicht etwa innerhalb eines Rahmens wirkt,wo schon Jnteresse

vorhanden ist,sondern wirkt in 1,2 oder 3 Vorträgen,durch die er erst das
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-•-;;ii-dtesem ganz konkreten Sinne gemeint sein, sodass wenn

••yfcs ich heute sagender in den nächsten Tagen sagen werde, wenn-man das

-.-wird» wie es heute beliebt ist, als abstrakte Sätze hinstellen.,...sxi-wlrd

san selbstverständlich Unzutreffendes sagen.

Von den Formalisn T/erde ich zunächst heute zu sprechen-fraberu—-"

• Jedesmal, wenn man sich die Aufgabe stellt,in der mündlichen Rede etwas

an seine Mitmenschen heranzubringen,wird sich ja eine ̂ ê rsaJLF±tSauiĝ 3€lI>̂ A-v.

/erständlich abspielen zwischen dem Menschen, der etwas mitzuteilen,für

etwas zu wirken, zu etwas zu befeuern oder dergleichen hat und zwischen

den Menschen, die ihm zuhören. Ein Wechselspiel der Seelenkräfte das fin-

det statt,und auf dieses Wechselspiel der Seelenkräfte wollen wir zunächst.

unsere Aufmerksamkeit lenken« Diese Seelenkröfte leben ja im Denken >

Fühlen und Sollen, und niemals ist beim Menschen nur eine einzige Seelen-

irraft für sich in abstrakter Form tätig, sondern in jede einzelne Seelen-

kraft spielen die anderen Seelenfträfte hinein, sodass vienn wir denken, in

unserem Denken immer auch das Fühlen und Wollen wirkt,ebenso in unserem

Fühlen wirkt das Denken und das '"/ollen und im wollen wiederum das Denken

und das Fühlen. Dennoch aber kann man das seelische Leben auch in seiner

Wechselwirkung zwischen den Menschen nicht anders betrachten, als indem

1 man dieses Tendieren auf der einen Seite nach dem Denken und auf der ande-

ren Seite nach dem Wollen ins Auge fasst, und da müssen wir im Sinne unse-.

rer Aufgabe heute nun wissen ; Dasjenige, was wir denken, das intere-s-sder-t

• keinen Menschen, Derjenige, der glaubt, dass seine Gedanken -irgend—einen

• Menschen, insofern sie Gedanken sind, interessieren, er wird sich eine-—-~"

rednerische Aufgabe nicht stellen können.- Wir werden iihejv-dlejse Dinge*

dann schon noch genauer zu sprechen haben •

Das Sollen, zu dem vlr etwa irgend eine

• vielleicht auch nur einen einzelnen anderen Menschen befeuern wollen,das

Sollen also, das wir et«va in unsere Rede hineinlegen wollen, das ärgert

die Menschen, das weisen sie zurück, instinktiv. Man hat es zunächst-mit

dem Wirken verschiedener «Instinkte zu tun,wenn man rednerisch an die Men-

schen .herantritt. Das Denken interessiert die Menschen nicht, das man

selber in sich entfacht, das "'ollen ärgert sie • tf-7enn also Jemand etwa
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gehen* Das muss Grundsatz für den Redner sein«

Jch sage nicht, dass das so ist,wenn wir etwa ftine allgemein

ne Unterhaltung unter Menschen oder einen Kaffeklatsch oder dergleichen

charakterisieren, denn ich rede nicht darüber, wie diese beiden zu charak-

terisieren sind, sondern ich rede von dem, was uns beseelen soll,Y*as in unö

leben soll als richtiger Antrieb für das Reden,v/enn das Reden gerade in

der Richtung,wie ich es hier meine,einen Zweck haben soll.Dasjenige,vms

man sich als Maxime vorsetzt : Unsere Gedanken interessieren kein Publikum,
•

unser Wollen ärgert jedes Publikum,was man sich, als Maxime vorsetzt,

„-braucht nicht eine Charakteristik zu sein ,-

Nun müssen <ir je. berücksichtigen, wenn Jemand redet,redet er

meistens nicht aus der Wesenheit des Redners allein heraus,sondern er re-

det aus allerlei Situationen heraus« Er redet heraus vielleicht aus irgend

einer Angelegenheit, die schon wochenlang an dem Orte,wo er redet,bespro-

chen oder beschrieben v/ird. Er begegnet natürlich einem ganz anderen Jnte-

resse, als wenn er einen ersten Satt z\x sagen hat^ der etwas berührt,was

seine Zuhörer bisher nicht Im geringsten beschäftigt hat.- Wenn Jemand

hier im Goetheanum redet, ist es natürlich et »ms ganz anderes, als wenn er

in einem Wirtshaus in Buchs redet. Jch meine jetst sogar dabei absehen zu

können von dem, dass man vielleicht im Gostheanum vor solchen Leuten re-

det die sich schon längere Zeit mit dem Stoff befasst haben,die etwas da-

rüber gelesen oder gehört haben, während das vielleicht in Buchs nicht

der Fall ist, aber ich meine schon,die ganze Umgebung, die Tatsache, dass

man in einen solchen Bau kommt, wie das Goetheanum, macht es möglich, in

ganz anderer ?eise sich an das Publikum zu senden, als 7renn man An einem

Wirtshause in Buchs spricht. Und so sind unzählige Umstände, aus denen

heraus man redet, dis immer berücksichtigt "/erden müssen.

Das aber begründet, insbesondere in unserer Zeit, meine ich,

die Notwendigkeit, an dam, was nicht sein soll ein «anig sich, zu orien-

tieren, über das,was sein soll .Nehmen wir den extremsten Fall ; Ein rich-

tiger Durchschnittsprofessor hätte eine Rede zu h&ltetuSr hat es zunächst

mit seinen Gedanken über den Gegenstand zxx tun,und \-rQrm er ein richtiger

3f p a 7.u t u n außVi nrli-. rlAir» TTAheFZßllffimfir.



Jch sage n

na Unterhaltung unter Menschen oder einen Kaffeklatscv? oder dergleichen

charakterisieren, denn ich rede nicht darüber, wie diese beiden zu charak-

terisieren sind,sondern ich rede von dem, was uns beseelen soll,was in uftö

leben soll als richtiger Antrieb für das Reden,?;enn das Reden gerade in

der Richtung,wie ich es hier meine,einen Zweck haben soll.Dasjenige,was

man sich als Maxime vorsetzt : Unsere Gedanken Interessieren kein Publikum,

unser Wollen ärgert jedes Publikum,was man sich als Maxime voraetat,

.̂braucht nicht eine Charakteristik zu sein .-

Nun müssen iir je. berücksichtigen, v/enn Jemand redet,redet er

meistens nicht aus der Wesenheit des Redners allein heraus,sondern er re-

det aus allerlei Situationen heraus. Er redet heraus vielleicht aus irgend

einer Angelegenheit, die schon wochenlang an dem Orte,wo er redet,bespro-

chen oder beschrieben v/ird. Er begegnet natürlich einem gana anderen Jnte-

resse, als wenn er einen arsten Satfc «u sagen hat, der etvms berührt,was

seine Zuhörer bisher nicht im geringsten beschäftigt hat.- Wenn Jemand

hier im Goethee-num redet, ist es natürlich et »ras ganz anderes, als wenn er

in einem Wirtshaus in Buchs redet. Jch meine jetzt sogar dabei absehen zu

können von dem, dass man vielleicht im Goetheanum vor solchen Leuten re-

det die sich scbon 3.ängere Zeit mit dem Stoff befasst haben,die et^as da-

rüber gelesen oder gehört haben, während das vielleicht in Buchs nicht

der Fall ist, aber ich meine schon,die ganze Umgebung, dia Tatsache, dass

man in einen solchen Bau kommt, wie das Goetheanum, macht es möglich, in

ganz anderer IJeise sich an das Publikum zu senden, als nenn man An einem

Wirtshause in Buchs spricht» Und so sind unzählige Umstände, aus denen

heraus man redet, die immer berücksichtigt werden müssen.

Das aber begründet, insbesondere in unserer Zeit, meine ich,

die Hot.!/endigkeit, an dem, was nicht sein soll ein venig sich, zu orien-

tieren, über das,vms sein soll .Nehmen wir den extremsten Fall ; Ein rich-
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zunächst nicht.&r schreibt sich auf diese Gedanken,denn selbstverständlich,

v/enn man diese Gedanken zu. Papier bringt, dann sind sie gut zu Papier \

gebracht « Dann steckt man sich dieses Manuskript in seine linke Seiten -

tasche, geht hin, gleichgültig ob ins Geotheanum oder ins Wirtshaus zu

Buchs,findet Irgend ein Rednerpult,dass in entsprechender Feise in richti-

ger Entfernung von den Augen aufgestellt ist, legt das Manuskript darauf

und liest ab. Jch sage nicht, dass es «Jeder so macht, aber es ist ein

häufig vorkommender und für unsere Gegenwart doch charakteristischer Fall

und er weist uns auf den Glauben,den man haben kann heute für das Reden,

Es ist derjenige Fall, vor dem man am allermeisten Abscheu heben sollte.

"Und da ich gesagt habe,dass unsere Gedanken eigentlich Niemanden interes-
* «

sieren,unser Wollen Jeden ärgert, denn scheint es auf das Fühlen anzukom-

men,Es acheint also eine besondere bedeutsame Ausbildung: des Ftthlene *u

Grunde liegen zu müssen für das Reden ; also werden schon solche Umstände

auch vielleicht von einer entfernten, aber doch in elnsm gewissen Sinn3

fundamentalen Bedeutung sein, daas /lr den richtigen Abscheu uns angeeig-

net haben vor diesem extremen Fall,-

Jch habe einmal einen Vortrag in einer grßsseren Versammlung

des berühmten Helxnholz gehört, der allerdings in dieser r'eise gehalten

worden ist« Das Manuskript aus der linken Seitentaschs herausgenommen •

abgelesen l Nachher kam sin Journalist zu mir und sagte : 'Varum ist aigent

lieh dieser Vortrag nicht gedruckt worden» ein Exemplar, Jedem, der de

war In die Hand gedrückt worden, und Helmholz wäre dann herumgegsngrsn

und hätte Jedem die Hand gereicht. Diese Handreichung wtfre vielleicht

wertvoller den Zuhörern gev/esen, als des schreckliche Sitzen ftuf den har-

ten Stühlen,zu dem sie verurteilt waren,um in einer längeren Zeit,als sie

es selber hätten lesen können, sich das Manuskript vorlesen zu lassen.

Die Meisten hätten ja wohl, "enn sie es hätten verstehen v/ollen, sehr

lange dazu gebraucht* aber denen hat das kurze Anhören auch nichts gehol-

fon.Man mu3s schon über alle diese konkreten Dinge durchaus nachdenken,

wenn man verstehen Willi -sie in Wahrheit und Ehrlichkeit die Kunst des

Redens angestrebt v/erden kann.
f dem Philisophen-Kongress in Bologna wurde die bedeutsamste
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wertvoller den Zuhörern gewesen, als dsg schreckliche Sitzen euf den har-

ten Stühlen,zu dem sie verurteilt waren,um in einer längeren Zeit,als sie
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Auf dem Philisophen-Kongress in Bologna wurde die bedeutsamste

Rede so gehalten, dass sie in 3 Sprachen in je 3 Exemplaren auf jedem

Stuhl lag i man mussta sie erst in dio Hand nehmen,, um sich darauf setzen

zu können auf den lesven Stuhl, und dann vTurdd aus diesem Gedruckten,die
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Rode, die etwa länger als eine Stunde dauerte/ vorgelesen.Durch solch einen

Vorgang ist eben dis schönste Rada keins Rede mehr, dann das Verstehen im

Lesen ist etwas wesentlich anderes, als das Verstehen im Hören.Und diese

Dinge müssen durchaus berücksichtigt v/erden, v/enn man in lebensvoller ̂ eise

in solche Dingo sich hineinfinden will.Gewiss, auch ein Roman kann uns so

rühren, d:ss wir Tränen vergiessen an bestimmten Stellenden meine selbst-

verständlich, ein guter Roman kann das nur an bestimmten Stellen, kann es

n$eht vom Anfang bis zum Ende. Aber was liegt denn da eigentlich vor bsim

Lesen,dass Y/ir hingenommen werden von dem Gelesanen.^'enn v/ir von dem Gele~

(senen hingenommen werden, haben vir eine gewisse Arbeit zu verrichten, die

sehr stark mit dem Jnneren unserer Menschheit zusammenfällt,zusammenhängt,

denn derjenige, der nicht lesen kann, kann diese Arbeit nicht verrichten.

Es wird eine innere Arbeit verrichtet, v/enn v?ir lesen. Diese Arbeit, die

wir da verrichten, die besteht Ja darinnen, dass, indem v/ir den Blick auf

einzelne Buchstaben lenken, wir das, was wir gelernt haben, wirklieh im

Zusammenfassen der Buchstaben ausführen, um aus dem Ansehen und Zusammen-

fassen und üeberdenken einen Sinn herauszubekommen. Das Allee ist ein Vor-

gang, welcher in unserem Aetherleib vor sich geht und noch stark den physi-

schen Leib in Anspruch nimmt, in der "Wahrnehmung,Inder Aufnahme im Aether-

leib vor sich geht und noch stark den physischen L3ib in Anspruch nimmt.

Das Alles ist aber etwas, was beim blonsen Zuhören einfach v/egfa'llt.Beim

blossen Zuhören findet die ganze Tätigkeit nicht statt,Aber diese ganze

Tätigkeit ist in einer bestimmten "leise doch verbunden mit dam Aufnehmen

einer Sache.Der Mensch bedarf ihrer,?;snn er eine Sache aufnehmen will 5 er

braucht ein Mittun seines Aetherleibes und teilweise sogar seines physi-

schen Leibes,nicht bloss in dem Sinnesorgan, also im Ohr,sondern er braucht

im Zuhören ein so reges Seelenleben, dass dieses Seelenleben sich nicht im

Astralleib er schöpft,. sondern den Aetherleib in Schwingungen bringt, und

dieser Aetharleib dann noch den physischen Leib mit in Schwingungen bringt

Dasjenige nämlich,v/as beim Lesen in Aktivität sich vollziehen mus;

dass muss sich auch beim Anhören einer Rede entwickeln, aber - ich möchte

sagen - in einer ganz anderen Form,weil es je so nicht da sein kann,wie es

beim Lesen istc Dasjenige, was da beim Lesen aufgewendet vsrird, das ist um-
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in solche Dinge sich hineinfinden will.Gewiss, auch ein Roman kann uns so

rühren, d:ss vdr Tränen vergiassen an bestimmten Stellen..Tch meine selbst-

verständlich, ein guter Roman kann das nur an bestimmten Stellen, kann es

nfeht vom Anfang bis zum Ende. Aber \?as liegt denn da eigentlich vor beim

Lesen,dass ¥/ir hingenommen werden von dem Galesanen.^'enn v/ir von dem Gele»

,senen hingenommen werden, haben /ir sine gewisse Arbeit zu verrichten, die

sehr stark mit dem Jnneren unserer Menschheit zusammenfallt,zusammenhängt,

denn derjenige, der nicht lesen kann, kann diese Arbeit nicht verrichten.

Es wird eine innere Arbeit verrichtet, wenn wir lesen. Diese Arbeit, die

7/ir da verrichten, die besteht Ja darinnen, dass, indem wir den Blick auf

einzelne Buchstaben lenken, wir das, was wir gelernt haben, wirklich im

Zusammenfassen der Buchstaben ausführen, um aus dem Ansehen und Zusammen»

fassen und üeberdenken einen Sinn herauszubekommen. Das Alles ist ein Vor-

gang, welcher in unserem Aethsrleib vor sich geht und noch stark den physi-

schen Leib in Anspruch nimmt, in der ̂ ahrnehmung,Inder Aufnahme im Aethsr-

leib vor sich gaht und noch stark den physischen Laib in Anspruch nimmt.

Das Alles ist aber etwas, was beim blonsan Zuhören einfach wegfallt.Beim

blossen Zuhören findet die ganze Tätigkeit nicht statt,Aber diesa ganze

Tätigkeit ist in einer bestimmten Weise doch verbunden mit dem Aufnehmen

einer Sache.Der Mensch bedarf ihrer,v;enn er eine Sache aufnehmen will ; er

braucht ein Mittun seines Aetherleibes und teilweise sogar seines physi-

schen Leibes,nicht bloss in dem Sinnesorgan, also im Ohr,sondern er braucht

im Zuhören ein ao reges Seelenleben, dass dieses Seelenleben sich nicht im

Astralleib erschöpftysondern den Aetherlsib in Schwingungen bringt, und

dieser Aetharleib dann noch den physischen Leib mit in Schwingungen bringt

Dasjenige n&nlich,was beim Lesen in Aktivität sich vollziehen must

dass muss sich auch beim Anhören einer Rede entwickeln, aber - ich möchte

sagen - in einer ganz anderen Form,weil es Je so nicht da sein kann,wie es

beim Lesen istc Dasjenige, v/as da büim Lesen aufgewendet wird, das ist um-

gewandeltes Gefühl, in den Aetherleib und in den physischen Leib hinunter-

gedrängtes Fühlen, «;as Kraft v/ird. Als Gefühls-Jnh&lt müssen wir es selbst
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bei der abstraktesten Rede in dar Lage sein aufzufinden«

Es ist wirklieh so, desa unsere Gedanken als solche keinen Men •

sehen interessieren, unsere Willensimpulse Jeden ärgern,und allein unsere

Gefühle dasjenige ausmachen*wovon der Eindruck,die Wirkung - im berechtig-

st en Sinne natürlich - einer Rede abhängt.

Es ebtsteht daher als die nichtigste Frage diese : Wie werden wir

in unserer Rede haben können,etwas,was in genügend starker Weise,ohne auf-

dringlich, zu sain ,- well wir ja sonst hypnotisiert oder suggestionisiert

werden,- was wird in unserer Rede eine solche Gefühls-Tingierung,eine sol-

che Gefühls-Durchsetzung hervorbringen können.Es kann nicht abstrakte Re-

geln geben,durch die man lernt,v.'ie man mit Gefühle sprechen kann,denn ir-

gend Jemand,der in allerlei Anleitungen sich solche Regeln aufgesucht hat,

nach denen man mit Gefühl sprechen kann,eindrucksvoll sprechen kann,dem

wird man schon irgend etwas anmerken davon, dass seine Rede ihm gan2 ge-

vriss nicht aus dem Herzen kommt,daa3 sie ganz anderswo herstammt als aus

dem Herzen } und eigentlich müsste jede Rede durchaus aus dem Herzen kom-

men.Auch die abstrakteste Rede müaste aus dem Herzen kommen und sie kann

es«Und gerade das ist es, wasa wir besprechen werden müssen, wie auch die

abstrakteste Rede durchaus aus dem Herzen kommen kann.̂ 'ir müssen uns nur

klar sein darüber, was eigentlich in Gemüte des Zuhörers rege ist,wenn er

uns zuhört,nicht»wenn er uns zuhört,wenn wir ihm irgend etwas se.gen,was

er begierig ist,zu hSrsn,sondern wenn wir ihm zumuten,dass er uns als Red-

ner anhören v.rill,Denn eigentlich ist es ja immer eine Art Attacke auf un-

sere Mitmenschen,venn wir mit einer Rede auf sie losgehen! und auch das

ist etwas »wessen wir uns durchaus bevmest sein ml;ssen,dass es eine Atacke

ist auf die Zuhörer, v/enn ?*ir mit einer Rede auf sie losgehen.

Alles,was ich sage,ich muss des immer wieder in Parenthese hinzu-

fügen, gilt als Maxime für Redner,nicht als Charakteristik des sozialen

Verkehrs,oder sonst für etwas,ea gilt das alles,was ich sage,als Maxime

für Redner.Jch könnte natürlich nicht,wenn ich in Bezug auf den sozialen

Verkehr sprechen v^rde,dieselben Sätze prSgen.Da tftirde ich Torheiten sa-

gen.denn v/enn man im Konkreten spricht, so k£-nn ein solcher Sat2 wie : "

9 Unsere Gedanken interessieren keinen Menschen " entweder etwes aehr



sehen interessieren, unser© wiliensimpulsa Jeden ärgern,und allein unsere

Gefühle dasjenige ausmachen,wovon der Eindruck,die Wirkung • im berechtig-

st en Sinne natürlich - ainer Rade abhängt.

Es abtsteht daher als die wichtigste Frage diese : Wie werden wir

in unserer Rede haben können,etwas»was in genügend starker Weise>ohne auf-

dringlich zu sain ,- weil wir ja sonst hypnotisiert oder suggestionialert

werden,- was wird in unserer Rede eine solche Gefühls-Tinglerung,eine sol-

che Gefühls-Durchsetzung hervorbringen können.Es kann nicht abstrakte Re-

geln geben,durch die man lernt,wie man mit Gefühl« sprechen kann,denn ir-

gend Jemand,der in allerlei Anleitungen sich solche Regeln aufgesucht hat,

nach denen man mit Gefühl sprechen kann,eindrucksvoll sprechen kann,dem

wird man schon irgend etv/as anmerken davon, dass seine Rede ihm ganz ge-

v/iss nicht aus dem Herzen kommt,da33 sie ganz anderswo herstammt als aus

dem Herzen } und eigentlich müssta jede Rede durchaus aus dem Heraen kom-

men. Auch die abstrakteste Rede mü3ste aus dem Herzen kommen und sie kann

es.Und gerade das ist es, wass wir besprechen werden müssen, wie auch die

abstrakteste Rede durchaus aus dem Herzen kommen k&nn.^ir müssen uns nur

klar sein darübsr, was eigentlich im Gemüte des Zuhörers rege ist,wenn ©r

uns zuhört,nicht»-venn er uns zuhört,v/enn wir ihm irgend etwas sagan,-w&s

er begierig ist,zu hörs-n, sondern vrsnn wir ihm zumuten,dass er uns als Red-

ner anhören v'ill.Denn eigentlich ist es ja immer eine Art Attacke auf un-

sere Mitmenschen^ v/enn -vir mit einer Rede auf sie losgehen* und auch das

ist etv/as,wessen wir una durchaus bevmsst sein messen,dass es eine Atack©

ist auf die Zuhörer,v/enn v'ir mit einer Rede auf sie losgehen.

Alles,was ich sage,ich muss das immer wieder in Parenthese hinzu-

fügen, gilt als Maxims für Redner,nicht als Charakteristik des sozialen

Verkehrs,oder sonst für etvas,3s gilt das alles,was ich sage,als Maxime

für Rednar.Jch kötente natürlich nicht,venn ich in Bezug auf den sozialen

Verkehr sprechen v^rde,dieselben Sätze prägen.Da würde ich Torheiten sa-

gen.denn i/ann man im Konkreten spricht,so kf-nn ein solcher Satz wie i "

n Unsere Gedanken interessieren keinen Menschen " ent'/eder etwas sehr

Schlaues sein, oder aber eins grosse Dummheit. Alles , was vd.r sagen,kann

eine Dummheit sein im ganzen menschlichen Zusamerihang und eine Klugheit.
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Es kommt nur darauf an, in »sicher Art es sich in den Zusammenhang hi-

neinstellt« Daher sind für einen Redner genz andere Dinge notwendig, als

Anleitung zur formalen Redekunst.

Also es handelt sich darum, su erkennen, ?/as ist denn eigentlich

in dem Zuhörer wirksam ? In dem Zuhörer ißt wirksam Sympathie und Anthi-

pathie } die machen sich, ob nun mehr oder weniger unbevmsst, durchaus

geltend, \i$nn wir ihn mit eins*- Rede attackieren • Sympathie oder Anthi-

pathie l Aber mit unseren Gedanken hat er sicherlich tunlichst keine

Sympathie, auch nicht mit unseren '"Hlens Impulsen , mit dem, */aa wir von

ihn gewissermaßen r/ollen, mit dem , woau v/il» ihn ermahnen wollen ,

PUr Sympathie oder Antipathie zu demjenigen, was wir sagen ,

mus3 man ein gewisses Verständnis lieben, wenn man irgendwie an die Rede-

kunst herantraten will, Sympathie und Antipathie h^ben eigentlich >;7eder

mit dem Denken noch mit dem '?ill3n etrna zu tun, sondern wirken hier in

der physischen ̂ 'elt lediglich für dia Gefühl«,für dae Gefühlsmäseige,

und ein bewusstes Verständnis für Sympathie und Antipathie beim Zuhörer,

das srirkt eo, fils ob wir uns den r7ög versperren würden au ihm. Es musa

durchaus dieses Verständnis für Sympathie und Antipathie etwas nament«

lieh während der Reds durchaus nicht zum Bevmsstsein des Zuhörers kom-

mendes sein. Und ein Hinarbeiten zu Sympathie und Antipathie v/irkt so,

wie vrenn ?fir jeden Schritt ao machen vmrden, da3S der Boden, auf den

wir auftreten, dabei der anders Puss ist, als ob wir mit dem sinan Puss

auf den anderen träten , so ungefKhr wirkt es in der Rede, wenn wir die

Sympathie und Antipathie abfangen wollen.

Wir müssen dag feinot© Verständnis für Sympathie und Antipathie

haben beim Zuhörer, aber es darf uns während der Rede nicht das Geringste

&n seiner Sympathie oder Antipathie liegen. Wir müssen alles dasjenige,

was in Sympathie und Antipathie hineinv/irkt, alles das müssen



Es kommt nur darauf an, in sicher Art es sich in den Zusammenhang hi-

neinstsllt* Daher sind für einen Rednsr ganz andere Dinge notavendig, als

Anleitung zur formalen Redekunst»

Also es handelt sich darum,su erksnnen, ?;aa ist denn eigentlich

in dem Zuhörer wirksam ? In dem Zuhörer ist wirksam Sympathie und Anthi-

pathie f die wachen sich, ob nun mehr oder weniger unbevmsat, durchaus

geltend, vi&nn v/lr ihn mit eins/ Rede attackieren • Sympathie oder Antlii-

pathie l Aber mit unseren Gedanken hat er sicherlich jsunKchst keine

Sympathie, Ruch nicht mit unseren '"illensimpulsen , mit dem, was wir von

ihn gewissermassen r/ollon, mit dem , woau v/ix» ihn ermahnen wollen ,

Für Sympathie oder Antipathie zu demjenigen, was wir sagen ,

MU33 man ein gewisses Verständnis hoben, wenn man irgendwie an die Rede-

kunst herantreten will, Sympathie und Antipathie haben eigentlich weder

mit dem Denken noch mit dem 'Villan et^&s zu tun, sondern wirken hier in

der physischen r«'elt lediglich für dia Gefühle,für das Gefühlsmäeeige,

und ein bewusstes Verständnis für Sympathie und Antipathie beim Zuhörer,

das srirkt so, als ob wir uns den r7eg versperren würden au ihm» Es muso

durchaus dieses Verständnis für Sympathie und Antipathie etwas nament«

lieh während der Rede durchaus nicht zum Bewusstsein des Zuhörers kom-

mendes sein« Und ein Hinarbeiten zu Sympathie und Antipathie v/irkt so,

wie v?enn wir jeden Schritt so machen würden, d&3S der Boden, auf den

wir auftreten, dabai der andere Fuss ist, als ob wir mit dem einen Puss

auf den anderen träten , so ungefähr wirkt es in der Rede, wenn wir die

Sympathie und Antipathie abfangen wollen«

Wir müssen das feinst© Verständnis für Symp&thie und Antipathie

haben beim Zuhörer, s-ber es darf uns während der Rede nicht das Geringste

&n seiner Sympathie oder Antipathie liegen« Wir müssen alles dasjenige,

in Sympathie und Antipathie hineinv/irkt, alles das müssen
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wtr auf ttnv/egen, wenn ich so sagen darf, in der Vorbereitung in die Re-

tte hineinbringen. Gerade so r/enig vrie es Anleitungen abstrakter Art fürs

Malen geben kann, oder fürs Bildhauen, eben so wenig kann es Regeln ab-

strakter Art fürs Reden geben, aber ebenso wie man die Kunst des Malen»

anregen kann, so auch die Kunst der Rede , und es handelt sich nur da-

rum, dass man völlig ernst nimmt diejenigen Dinge, die in dieser Rich-

tung vorgebracht -werden können,

Nehmen wir, um von einem Beispiel auszugehen, den Lehrer, der

zunächst zu Kindern spricht. Von der Genialität und Weisheit «Ses Lehrers

hängt eigentlich für das Sprechen Im Unterrichten das Allerwenigste ab.

Das aller-aller^venigs te hängt davon ab, ob v/ir selbst ein guter Matema-

tlker oder ein guter Geograph sind, dafür ob v$t gut Mathematik oder Geo-

graphie lehren können. Wir können ein ausgezeichneter Geograph, aber ein

schlechter Lehrer der Geographie sein u.s.w. Es hängt die Güte beim JLöh f

ren, das ja doch aum grossen Teil auch im Sprechen besteht, davon abf

was man einmal über die Dinge, die man vorzubringen hat, gefühlt hat,

empfunden hat und was für Empfindungen v/ieder angeregt v/erden dadurch ,

dass man das Kind vor sich hat. Deshalb läuft z.B. die Pädagogik der

Waldorf-Schule auf Menschenkenntnis hinaus, d,h« auf Kindeskenntnis ,

nicht auf eine Kindeskenntnis, die durch abstrakte Physhologie vermit-

te l t i s t , sondern die auf einem vollmenschlichen Begreifen des Kindes

beruht, so v/eit beruht, dass man es durch des bis zum liebevollen Hin-

geben verdichtete Gefühl dazu bringt, das Kind nachzuempfinden. Dann er-

gibt sich aus dieser Nachempfindung, die man gegenüber dem Kinde hat und

aus dem, was man selber einmak gefühlt und empfunden hat, aus dem, was

man vorzubringen hat, aus dem ergibt sich ganz instinktiv die Art, WIB

man zu sprechen oder zu hantieren hat»

Es nützt z.B. gar nichts, ein blödes Kind so zu unterrichten,

dass man die Weisheit der "?©lt, die man selber hat, anwendet. Weisheit

hilft einem bei einem blöden Kind nur, rrenn man sie gestern gehabt hat

und gebraucht zum Vorbereiten. Jm Augenblick, wo man das blöde Kind un-

terrichtet, muss man die Genialität haben, so blöde zu sein, t?ie das Kind



de hineinbringen. Gerade so r/enig wie es Anleitungen abstrakter Art fürs

Malen geben kann, oder fürs Bildhauen, eben so wenig kann es Regeln ab-

strakter Art fürs Reden geben, aber ebenso 'i±e man die Kunst des Malen»

anregen kann, so auch die Kunst der Rede , und es handelt sich nur da-

rum, dass man völlig ernst nimmt diejenigen Dinge, die in dieser Rich-

tung vorgebracht v/erden können.

Nehmen wir, mm von einem Beispiel aus zugehen, den Lehrer, der

zunächst zu Kindern spricht, Von der Genialität und Weisheit <äes Lehrers

hj£ngt eigentlich für das Sprechen Im Unterrichten das Allerwenigste ab.

Das aller-aller^enigs te hängt davon ab, ob wir selbst ein guter Matema-

tiker oder ein guter Geograph sind, dafür ob :;ir gut Mathematik oder Geo-

graphie lehren können. Wir können ein ausgezeichneter Geograph, aber ein

schlechter Lehrer der Geographie sein u.s.w. Es hängt die Güte beim Leh «

ran, das ja doch aum grossen Teil auch im Sprechen besteht, davon abf

was man einmal über die Dinge, die man vorzubringen hat, gefühlt hat,

empfunden hat und was für Empfindungen v;ieder angeregt v/erden dadurch ,

äass man das Kind vor sich hat. Deshalb läuft z.B. die Pädagogik der

Waldorf-Schule auf Menschenkenntnis hinaus, d,h. auf Kindeskenntnis ,

nicht auf eine Kindeskenntnis, die durch abstrakte Physhologie vermit-

telt i s t , sondern die auf einem vollmenschlicben Begreifen des Kindes

beruht, so weit beruht, dass man es durch das bis zum liebevollen Hin-

geben verdichtete Gefühl d&au bringt, das Kind nachzuempfinden. Dann er-

gibt sich aus dieser Wachempfindung, die man gegenüber dem Kinde hat und

aus dem, was man selber einmak gefühlt und empfunden hat, aus dem, was

man vorzubringen hat, aus dem ergibt sich ganz instinktiv die Art, ^ie

man zu sprechen oder zu hantieren hat.

Es nützt z.B. gar nichts, ein blödes Kind so zu unterrichten,

dass man die Weisheit der ^el t , die man selber hat, anwendet. Weisheit

hilft einem bei einem blöden Kind nur, -renn m&n sie gestern gehabt hat

und gebraucht zum Vorbereiten. Jm Augenblick, wo man das blöde Kind un-

terrichtet, muss man die Genialität haben, so blöde zu sein, T?ie das Kind

selbst und nur die Geistesgegenwart haben, sich zu erinnern,an die Art,
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wie man gestern weise war bei der Vorbereitung. Man muss mit dem blöden

Kinde blöde, mit dem nichtsnutzigen Kinde, im Gemtite wenigstens, nichts-

nutzig sein können, mit dem braven Kinde brav sein können u.s.w. Man musrs

wirklich - Ich hoffe - dass dieses Wort nicht allzustarke Antipathie ei» -

weckt, deshalb, weil es nach Gedanken oder Willen zu stark gerichtet fist -

man muss wirklich, eine Art Chamäleon sein, wenn man richtig unterrichten

will.

Es gefiel war zum Beispiel ganz gut, was manche Faldorf-Lehrer

eur Erhöhung der Disziplin aus ihrer Genialität heraus gefunden haben ,so

«um Beispiel unser Freund Walter Johannes Stein fängt nicht an , wenn sich

die Kinder In seiner Schule, während er ihnen Jean Paul tradiert , Brief-

ohen achreiben, die sie sich reichen, er ffingt nicht an mit Ermahnungen

und dergleichen, sondern er geht hin, schaut sich die Sache in aller Ge-

dulf an und macht dann eine Unterrichts- Parenthese j er fügt In den Un-

terricht ein ganz kleines Kapitel über das Postwesen ein. Das wirkt viel

besser als alle Ermahnungen » Das Brief es chreiben hört dann auf während

der Stunde in der Klasse. Das Ist natürlich beruhend auf einem konkreten

Ergreifen des Augenblickes, aber man muss diese Geistesgegenwart selbst-

verständlich haben. Man muss wissen, dass Sympathie und Antipathie» die

man erregen will, tiefer sitzen als man gewöhnlich meint, und so möchte

ich sagen, dass es ausserordentlich wichtig 13t, dass der Lehrer in der

Vorbereitung vor allen Dingen, wenn er irgend ein Kapitel In der Klasse

au behandeln hat, dass er sich völlig gegenwärtig macht, wie er selber,

als er in demselben Alter war, wie seine Kinder sind, an dieses Kapitel

herangetreten i s t , wie er da gefühlt hat, nicht, um Jetzt wieder pedan-

tisch au v/erden, um sich so su arten am nächsten Tag, wenn ers behandelt,

so, dass er nun etwa wieder so fühlt, nein, es i s t schon genügend, wenn In

der Vorbereitung dieses Gefühl heraufgeholt wird, wenn es in der Vorbe •

reitung durchgemacht v/ird. Und dann handelt es sich darum, dass man nun

eben am nächsten Tage mit der eben geschilderten Menschen erkenn tnis wirkt.

Also auch da handelt es sich darum, dass wir selbst In uns die Möglich-

keit finden. Also auch da handelt es sich darum, dass wir selbst in uns

die Möglichkeit finden, aus dem Gefühl heraus den Redestoff, der <a . wie



nutzig sein kennen, mit dem braven Kinde brav sein können u.s.w. Man muss

wirklich - Ich hoffe - dass dieses Wort nicht allzustarke Antipathie er -

weckt» äeshalb, weil es nach Gedanken oder Willen zu stark gerichtet Äst -

«an muss wirklich eine Art Chamäleon sein» wenn man richtig unterrichten

will.

Es gefiel atlr zum Beispiel ganz gut, was manche Faldorf-Lehrer

8ur Erhöhung der Disziplin aus ihrer Genialität heraus gefunden heben ,so

aum Beispiel unser Freund Walter Johannes Stein fängt nicht an , wenn sich

die Kinder in seiner Schule, während er ihnen Jean Paul tradiert, Brief-

ehen achreiben, die sie sich reichen, er fängt nicht an mit Ermahnungen

und dergleichen, sondern er geht hin, schaut sich die Sache in aller Ge-

dulf an und macht dann eine Unterrichts- Parenthese i er fügt in den ün»

terricht ein ganz kleines Kapitel über das Postwesen ein. Das wirkt viel

besser als alle Ermahnungen » Das Briefe schreiben hört dann auf während

der Stunde in der Klasse. Das ist natürlich beruhend auf einem konkreten

Ergreifen des Augenblickes, aber man muss diese Geistesgegenwart selbst-

verständlich haben. Man muss wissen, dass Sympathie und Antipathie» die

man erregen will, tiefer sitzen als man gewöhnlich meint, und so möchte

ich sagen, dass es ausserordentlich wichtig ist, dass der Lehrer in der

Vorbereitung vor allen Dingen, wenn er irgend ein Kapitel in der Klasse

«u behandeln hat, dass er sich völlig gegenwärtig macht, wie er selber,

als er in demselben Alter war, wie seine Kinder sind, an dieses Kapitel

herangetreten ist, wie er da gefühlt het, nicht, um Jetzt wieder pedan-

tisch au v/erden, um sich so su arten am nächsten Tag, wenn ers behandelt,

so, dass er nun etwa wieder so fühlt, nein, es ist schon genügend, wenn in

der Vorbereitung dieses Gefühl heraufgeholt wird, wenn es in der Vorbe -

reitung durchgemacht wird. Und dann handelt es sich darum, dass man nun

eben am nächsten Tage mit der eben geschilderten Menschensrksnntnis wirkt.

Also auch da handelt es sich darum, dass wir selbst in uns die Möglich-

keit finden. Also auch da handelt es sich derum, dass wir selbst in uns

die Möglichkeit finden, aus dem Gefühl heraus den Redestoff, der ja , wie



gesagt, ein Teil des Unterrichtsstoffes Ist, den Rede3toff zu gestalten.

Wie die Ding© wirken können, wir können es uns am besten gegen-

wärtig machen, wenn v/ir a uch noch das Folgende ins Seelenauge fassen.

?!enn also jedenfalls etwas Gefühl smässiges wirken muss in demjenigen, w&a

unsere Rede durchpulst» so können wir ja natürlich nicht gedankenlos spre-

chen, obwohl die Gedanken eigentlich unsere Zuhörer nicht interessleren ,

und v&r können auch nicht '.villenlos sprechen* ̂ 'ir werden ja sogar sehr

häufig so sprechen -zollen, dasa es in die ""/i 11 ans Impulse der Menschen

infolge uns erer Rede unsere Mitmenschen etwas tun, Aber

-dürfen jedenfalls die Rede nicht so einrichten, dass wir durch unseren

fedankeninhalt antip&thlsch werden und ebenso durch unseren Willens-An -

5toßS| den wir geben wollen, den Leuten antlpethisch werden. Daher wird es

sich darum handeln, dass wir das Denken über die Rede abmachen,ganz ab -

m&chen, möglichst lange bevor v/ir sie halten, d$ss wir also dag Denkest*

sehe ganz und gar zunächst mit uns selbst abgemacht haben. Pas hat niorrts

zu tun damit, ob wir dann geläufig reden, ob wir holperig reden„ Das L3tz-

tere hängt, wie wir sehen v/erden, von ganz anderen Umständen ab. Aber dag,

was gewissermassen unbewusst in der Rede wirken muss, das hängt zusammen

damit, dass wir den Gedankeninht.lt viel , viel früher mit uns selbst ab-

gemacht haben. Den Gedanken-Monolog, der möglichst lebhaft sein soll, den

müssen wir vorher abgemacht haben, jenen Gedanken-Monolog, der sich so ge-

staltet, dass wir uns selber bev/egen während dieser Vorbereitung in Rede

und Gegenrede, dass v/ir möglichst alle möglichen Einwände vorausnehmen,

dsnn aliein dadurch, dass v/ir in dieser ̂ eise unsere Rede vorher in Ge -

danken erleben, nehmen wir unserer Rede den Stachel, den sie sonst unter

allen Umständen für die Z uhörerschaft hat. Wir müssen gewissermassen un-

sere Rede dadurch versussen, dass v/ir das Saure der Gedankenfolge des lo-

gischen Ausbaus vorher durchgemacht haben, aber möglichst so durchgemacht

haben, dass wir den wortwörtlichen Jnhait der Rede uns nicht formulieren,

dags wir keine Ahnung davon haben ( Jen muss natürlich in Maximen reden,

die Dinge können ja nicht in dieser Extremität natürlich hingenommen wer-

den ), dass v/ir keine Ahnung haben, wenn wir zu reden beginnen, wie wir

uns die Sätze formulieren werden ; die Gedankeninhalte aber müssen abge»



wärtig machen, wenn vir o. uch noch das Folgende ins Seelenauge fassen,

itfenn also jedenfalls etwas Gefühlsraässiges wirken muss in demjenigen, was

unsere Rede durchpulst, so können wir ja natürlich nicht gedankenlos spre-

chen, obv/ohl die Gedanken eigentlich unsere Zuhörer nicht interessieren ,

und wir können auch nicht v/illenlos sprechen* ^ i r werden ja sogar sehr

häufig so sprechen sollen, dass es in die "/illensImpulse der Menschen

£&ss infolge uns erer Rede unsere Mitmenschen etwas tun« Aber

</ir~dürfen jedenfalls die Rede nicht so einrichten, dass wir durch unseren

öe&ankeninhalt antipathlsch werden und ebenso durch unseren -'/illens-An -

stoss? den -wir geben wollen, den Leuten antipethisch werden. Daher wird es

aich darum handeln, dass wir das Denken über die Rede abmachen,ganz ab -

machen, möglichst lange bevor xrir sie halten, dgtss wir also das Denkest«

sche ganz und gar zunächst mit uns selbst abgemacht haben. Das hat nioht-s

zu tun damit, ob wir dann geläufig reden, ob wir holperig reden/ Das le tz -

tere hängt, wie wir sehen v.rerden, von ganz anderen Umständen ab. Aber das,

was gewissermassen unbswusst in der Rede wirken muss, das hängt zusammen

damit, dass wir den Gedankeninht.lt v ie l , viel früher mit uns selbst ab-

gemacht haben« Den Gedanken-Monolog, der möglichst lebhaft sein sol l , den

müssen wir vorher abgemacht höben, jenen Gedanken-Monolog, der sich so ge-

staltet, dass wir uns selber bewegen während dieser Vorbereitung in Rede

und Gegenrede, dass wir möglichst a l le möglichen Einwände vorausnehmen,

denn al le in dadurch, dass wir in dieser ^eise unsere Rede vorher in Ge -

danken erleben, nahmen wir unserer Rede den Stachel, den sie sonst unter

allen Umständen für die Z uhörerschaft ha t . Wir müssen gewissermassen un-

ser« Rede dadurch versussen, dass v/ir das Saure der Gedankenfolge des lo-

gischen Ausbaus vorher durchgemacht haben, aber möglichst so durchgemacht

haben, dass wir den wortwörtlichen Jnhait der Rede uns nicht formulieren,

da3s wir keine Ahnung davon haben ( Jch muss natürlich in Maximen reden,

die Dinge können ja nicht in dieser Extremität natürl ich hingenommen wer-

den ), dass v/ir keine Ahnung haben, wenn wir zu reden beginnen, wie wir

uns die Sätze formulieren werden ; die Gedankeninhalte aber müssen abge-

dacht sein. Die Formulierung der Sätze gar für die ganze Rede zu haben,

is"1; etwas, was niemals schliessl ich zu einen wirklich guten Rede führen

aana, denn das.kommt schon sehr nahe dem Aufgeschriebenhaben. Das Formu-
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Herthaben wortwörtlich kommt allmählich dem Aufgesc'-riebenhaben schon

sehr nahet

Wir brauchen uns da bloss vorzustellen, dass s tat t unserer da

stünde ein Phonograph, der die Sache von selbst von sich, gä'be $ dann is t

der Unters chied noch kleiner zwischen dem Aufgeschriebenen und der Ma -

schine, die des von sich gibt. Aber wenn wir vorher formuliert haben eine

Rede, sodass sie so ausgearbeitet i s t , dass sie wortwörtlich von uns ge-

sprochen werden kann, so untersch3iden wir uns ja nicht sehr stark von

Maschine, der wir das eingekurbelt haben» und die wir dann abkurbeln.

is t schon nicht viel Unterschied z'.r»ischem dem Lesen und z-ischen dem

Anhören einer Rede, die wortwörtlich so gesprochen wird, wie sie schon

wortwörtlich ausgearbeitet werden kann, kein Unterschied gegenüber dem

Lesen ausser dem, daso einen beim Lesen nicht der Redner fortwährend stört

v/öhrend beim Anhören einer also eingelernten Rede die man wortwörtlich

spricht, einen der Redner Ja fortwährend s tör t .

Die Gedankenvorbereitung, die wird dadurch in der richtigen

Weise gepflogen, dßss sie ganz bis zum absoluten Einigwerden mit sich

selbst, aber in Ged&nken,dem H &lten der Rede vorangeht. Fertig muss man

sein mit dem, was man vorbringen will .

Allerdings einige Ausnahmen sind da für gewbTmliche Reden, die

raaja so als 1 oder 2 oder 3 an der 2 ah! hält , vor einer sonst unbekannten

Zuhörerschaft, wenn man 30 hineingestellt i s t .

Sehen s i s , wenn man nämlich vor einer solchen Zuhörerschaft

gleich beginnt dMnit, dass man dasjenige, was man so in Gedanken gewisser-

wassen me&tativ ausgearbeitet hat, dass man das vom ersten Satze an nun

auch unter der unmittelbaren, wenn ich mich so ausdrücken darf, Jnspira -

tlon vorbringt, dann tut man doch wiederum den Zuhörern nicht etwas recht

utes. «Tm Beginne einer Rede nSmlich muss man schon etwas seine Persönlich

eit wirksam machen, im Beginne der Rede darf man nicht gleich seine Per-

Önlichkeit ganz auslöschen, weil, ich möchte sagen, das Vibrierende des

fühls, das mus3 erst angeregt werden.

Man braucht's nun Ja nicht gleich so zu nehmen, wie zum Bei-

ipiel der einstmals in gewissen Kreisen sehr berühmte Prnfeg<inr>



brauchen uns da bloss vorzustellen, dass s ta t t unserer da

stünde ein Phonograph, der die Sache von selbst von sich gäbe ; dann is t

der Unters chied noch kleiner zwischen dem Aufgeschriebenen und der Ma -

schine, die das von sich gibt. Aber wenn wir vorher formuliert haben eine

Rede, sodass sie so ausgearbeitet i s t , dass sie wortwörtlich von uns ge-

sprochen werden kann, so unterscheiden wir uns ja nicht sehr stark von

Maschine, der wir das eingekurbelt haben, und die wir dann abkurbeln.

J schon nicht viel Unterschied zwischem dem Lesen und zwischen dem

Anhören einer Rede, die wortwörtlich so gesprochen wird, wie sie schon

wortwörtlich ausgearbeitet v/erden kann, kein Unterschied gegenüber dem

Lesen ausser dem, dass einen beim Lesen nicht der Redner fortwährend. atört

während beim Anhören einer also eingelernten Rede die man wortwörtlich

spricht, einen der Redner Ja fortwährend s tör t .

Die Gedankenvorbersitung, die wird dadurch in der richtigen

Weise gepflogen, dass sie ganz bis zum absoluten Einigwerden mit sich

selbst, aber in Ged&nken,dem H alten der Rede vorangeht. Fertig xnuss man

sein mit dem, was man vorbringen will.

Allerdings einige Ausnahmen sind da für gewöhnliche Reden, die

so als 1 oder 2 oder 3 an der 2 ahl hä'lt, vor einer sonst unbekannten

örerschaft» wenn man 30 hineingestellt i s t .

Sehen s is , wenn man nämlich vor einer solchen Zuhörerschaft

gleich beginnt damit, dasa man dasjenige, was man so in Gedanken gewisser-

massen me&tativ ausgearbeitet hat, dass man das vom ersten Satze an nun

auch unter der unmittelbaren, wenn ich mich so ausdrücken darf, Jnspira -

tlon vorbringt, dann tut man doch wiederum den Zuhörern nicht etwas recht

Gutes. Jm Beginne einer Rede nämlich muss man schon etwas seine Persönlich

keit wirksam machen, im Beginne der Rede darf man nicht gleich seine Per-

sönlichkeit ganz auslöschen, weil» ich möchte sagen, das Vibrierende des

Gefühls, das mus3 er3t angeregt werden.

Man braucht's nun ja nicht gleich so zu nehmen, wie zum Bei~

spiel der einstmals in gewissen Kreisen sehr berühmte Professor dar deut-

scheu Literaturgeschichte Michael Bernais, der, als er einmal nach Weimar

facn,, um dort eine Rede übar Goethes Geschichte der Farbenlehre zu halten,
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die ersten Sätze so gestalten wollte, beziehungsweise den ersten Satz so

gestallten wollte, dass allerdings das Gefühl der Zuhörer in sehr, sehr

intensiver Weise in Anspruch genommen wurde ( allerdings anders, als er

wollte ). Er kam nach '."eimar, schon sin paar Tage früher. Weimar ist eine

kleine Stadt, da kenn man bei denjenigen Leuten herumgehen, die zum Teil

dann im Saal sein werden und kann Stimmung machen für seine Rede« Diejeni-

gen, die 03 unmittelbar hören, die sagen es dann den andern, und es ist

eigentlich dann der ganze Saal M gestimmt n wenn man die Rede hält.Da

#ging denn nun wirklich der Professor Michael Bernais ein Daar Tage lang

dErWeimar herum und sagte : Ach ich habe mich nicht vorbeiiLten können

auf diese Rede. Der Genius wird mir im rechten Augenblicke s*chon das Rich-

tige eingeben. Jch werde v/arten, was der Genius mir eingibt.

Nun hatte er dieae Rede im Weimarer n Erholungssaal w zu hal-

ten. Es war ein heisser Sommerto.g, die Fenster mussten aufgemacht werden,

und unmittelbar vor dem Fen&ter dieses " Erholungssaales H davor war ein

Bühnerhof. Michael Bernais stellte sich hin und v/artete, bis der Genius

anfing, ihm etwas einzugeben, denn dos wusste ja ganz Weimar j Der Genius

nuss kommen und muss Michael Bernais seine Rede eingeben und siehe, in

diesem Momente, als Berneis emf den Genius wartete, fing draussen der Hahn

an : Kikeriki 1 Jeder Mensch wusste J Jetzt hat dar Genius gesprochen

für Michael Bernais, Die Gefühls waren stark angeregt, allerdings in ande-

rer Heise, als er es gesollt hatte, aber es war eine gewisse Stimmung

schon im Saal. Jch sage das nicht, um Jhnen eine nette Anekdote zu er -

zählen, sondern weil ich darauf aufmerköom machen muss, Der Hauptteil der

Rede soll schon so gestaltet sein, dass er in Gedanken meditativ gut

durchgearbeitet ist und nachher frei formuliert wird.- •

Aber der Anfang ist ja eigentlich sogar dazu da, dass man sich

ein bis sehen lächerlich macht» den das bestimmt die Zuhörer so, dass sie

einem dann lieber zuhören,wenn man sich nicht ein ganz klein Maschen

lächerlich macht, allerdings so, dess die Sache nicht stark bemerkt wird,

daDs 3ie nur im Unterbevmästen abläuft, denn kann man doch nicht in der

richtigen Weise feaseln, wenn man irgendwo eine einzelne Rede zu halten

vti vlrfc



intensiver Weise in Anspruch genommen wurde ( allerdings enders, als er

wollte ), Er kam nach '."eimar, schon sin paar Tage früher. Weimar ist eine

kleine Stadt, da kenn man bei denjenigen Leuten herumgehen, die zum Teil

dann im Saal sein werden und kann Stimmung machen für seine Rede« Diejeni-

gen, die 63 unmittelbar hören, die sagen es dann den andern, und es ist

eigentlich dann der ganze S&al M gestimmt n vrenn man die Rede hält.Da

denn nun wirklieb, der Professor Michael Bernais ein paar Tage lang

herum und sagte : Ach ich habe mich nicht vorbereiten können

auf diese Rede. Der Geniuc wird mir im rechten Augenblicke

tige eingeben. Jch ^erde warten, was der Genius mir eingibt.

Nun hatte er dieae Rede im Weimarer n Erholungssaal n zu hal-

ten. Es war ein heisser Sommertag, die Fenster mussten aufgemacht werden,

und unmittelbar vor dem Fen&ter dieses " Erholungssaales M davor war ein

Hühnerhof. Michael Bernais stellte sich hin und wartete, bis der Genius

anfing, ihm etwas einzugeben, denn des "Tusste ja ganz "/eimar j Der Genius

muss kommen und muss Michael Bern&is seine Rede eingeben und siehe, in

diesem Momente, als Berneis auf den Genius wartete, fing draussen der Hahn

an : Kikeriki 1 Jeder Mensch wusate : Jetzt hat der Genius gesprochen

für Michael Bernais. Die Gefühle waren stark angeregt, allerdings in ande-

rer Weise, als er es gewollt hatte, aber es war eine gewisse Stimmung

schon im Saal, Jch sage das nicht, um Jhnen eine nette Anekdote zu er -

[zählen, sondern v/eil ich darauf aufmerksam machen muss, Der Hauptteil der

IRede soll schon so gestaltet sein, dass er in Gedanken meditativ gut

I durchgearbeitet ist und nachher frei formuliert wird.- •

Aber der Anfang ist ja eigentlich sogar dazu da, dass man sich

ein bisschen lächerlich macht, den das bestimmt die Zuhörer so, dass sie

einem dann lieber zuhören,wenn man sich nicht ein ganz klein bisoeben

lächerlich macht, allerdings so, dtr.ss die Sache nicht stark bemerkt wird,

tdass 3ie nur im Unterbewuästen abläuft, d&nn kann man doch nicht in der

richtigen Weise fesseln, wenn man irgendwo eine einzelne Rede zu halten

hat. Nun natürlich, es darf nicht stark aufgetragen sein, aber es wirkt

eohon genügend im Unterbewusslen, venn man für die ersten Sätze die Sa-

;oho so macht, dass man diese, nun , den 1»,2.,3,,4., höchstens 5.
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dass man diese wörtlich fontouliert hat, des Ist dasjenige, was man eigent^

lieh für ©ine jede einzelne Rede Leben sol l te , '"enn man zunächst den An-

fang wortwörtlich formuliert hat, denn geht man über zu dem, was in dieser

Weise angeordnet i s t , orientiert i s t , wie ich das eben angedeutet habe.

Und den Schlusn sollte man wiederum wörtlich formuliert haben, denn am

Schlüsse sollte men eigentlich Immer, wenn man ein richtiger Redner i s t ,

etvyas Lampenfieber haben, denn am Schlüsse sollte man eigentlich immer

§ine geheime Angst haben davor, dass man seinen letzten Satz nicht flwi©t#

;D&S i s t nötig zur Färbung der Rede.Man braucht das, um die Herzen der

am Schlüsse, dass man ängstlich iot , den

, wenn man, nachdem man nun schlitzend seine

viert hat, dieser Angst In der richtigen 1?Jeise entgegengekommen i s t , füge

man hinzu zu. al ler übrigen Vorbereitung dieses, dass man sich merken muss

die genaue Formulierung der letzten 1,2,3,4, höchstens 5

Also.einen Rahmen raus ste eigentlich eine Rede haben. Formulierung der

ersten und der letzten Sätze, und dazwischen müsste die Rede frei sein,

wie gesagt, als Maxime sage ich des. , -

Nun werden vielleicht manche von Jhnen sagen j Ja, aber wenn

einer nun eben nicht so reden kann. Man ird deshalb nicht gleich sftgen

müssen, die Sache is t so schlimm, daas er nun überhaupt nicht reden soll .

Es ist ja ganz natürlich, ds.ss nun ein bioschen besser und ein blsschen

schlechter reden kann, sodasc man sich nicht abhalten lassen soll vom Re-

den, wenn man nicht alle Bedingungen erfüllen kann. Aber man sollte sich

bestreben, diese Bedingungen zu erfüllen, Indem man solche Maximen zu sei-

nen Lebens-Maximen macht, r/ie wir sie Wer entwickelt können. Und dann

gibt es ja ein sehr gutes Mittel, um wenigstens ein erträglicher Redner zu

werden, wenn man auch ganz und gar zuerst kein Redner i s t , selbst wenn

aan das Gegenteil eines Redners i s t , so gibt es für einen immer noch ein

erträgliches Mittel, ein guter Redner zu v/erden, Jch kann Jeden versichern,

enn eSg H M ° m a l blamiert hat, das 51.Mal wird es gehen, gerade deshalb,

reil er sich 50 mal blamiert hat, und derjenige, bei dem 50 nicht genug

[sind, der kann ja 100 mal aufsichnehmen» denn einmal



lieh für eine jede einzelne Rede heben sol l te . 1r'renn man zunächst den An-

fang v/ortv;b*rtlich formuliert hat, denn geht man über zu dem, was in dieser

Weise angeordnet i s t , orientiert i s t , wie ich das eben anged^^^i habe,

flnd den Schluss sollte man wiederum wörtlich formuliert haben, denn am

Schlüsse sollte man eigentlich immer, wenn man ein richtiger Redner i s t ,

etwas Lampenfieber haben, denn am Schlüsse sollt© man eigentlich Immer

eine geheime Angst haben davor, dass man seinen letzten Satz nicht findet»

,5as ist nötig zur Färbung der Rede.Man braucht das, um die Herzen dter Zu-

KiiBrar̂ au-jf̂ sselii am Schlüsse, das3 man ängstlich i s t , den le^t£t&ZLj>&&r^B\l!

findetu-Deshalb, wenn man, nachdem man nun scbT/itzend seine Rede~-£l>soA-•-?

viert hat, dieser Angst in der richtigen Weise entgegengekommen i s t , füge

man hinzu su al ler übrigen Vorbereitung dieses, dass man sich merken muss

die genaue Formulierung der letzten 1,2,3,4, höchstens 5

Also.einen Rahmen raus ste eigentlich eine Rede haben. Formulierung der

ersten und der letzten Sätze, und de zwischen müsste die Rede frei sein,

wie gesagt, als Maxime sage ich das . , -

Nun werden viellaicht manche von Jhnen sagen : Ja, aber wenn

einer nun eben nicht so reden kann. Man ird desht-lb nicht gleich sagen

müssen, die Sache is t so schlimm, daas er nun überhaupt nicht reden sol l .

Es ist ja ganz natürlich, dass mt'n ein bioschen besser und ein bisschen

schlechter reden kann, sodass man 3icb nicht abholten lassen soll vom Re-

den, wenn man nicht al le Bedingungen erfüllen kann. Aber man sollte sich.

bestreben, diese Bedingungen zu erfüllen, indem man solche Maximen zu sei-

nen Lebens-Maximen macht, r/le T.v'ir sie h.ter entwickelt können» Und dann

gibt es ja ein sehr gutes Mittel, um wenigstens ein erträglicher Redner zu

werden, wenn man auch ganz und gar zuerst kein Redner i s t , selbst wenn

man das Gegenteil eines Redners i s t , so gibt es für einen immer noch ein

^erträgliches Mittel, ein guter Redner zu werden, «Ich kann Jeden versichern,

,*enn er sich 50 mal blamiert h&t, das 51.Mal wird es gehen, gerade deshalb,

il er sich 50 mal blamiert hat, und derjenige, bei dem 50 nicht genug

ind, der kann ja 100 mal auf siebnehmen, denn einmal geht es, v/enn man

ilamagen nicht scheut» Natürlich niemals nlrd die letzte Rede vor dem

öde gut sein, wenn man vorher einige Blamagen gescheut hat. Aber minde-

tens wird die letzte Rede vor dem Tode gut sein, wenn man sich vorher
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xmal im Leben blamiert hr t .

Des is t euch etwas, vjorern man eigentlich immer denken sollte,

und man ..Ird zum Redner sich ganz zv;eifellos heranbilden, Man hat Ja

nichts nötig zum Redner, als dass einem die Leute zuhören, und dass man

ihnen gevriss entlassen nicht a l l zu nahe t r i t t , dass man "/irklich vermeidet

dasjenige, v/as den Menschen zu nahe t r i t t .

So reden, wie trän gewohnt i s t , im sozialen Leben zu reden,

wenn man mit anderen Menschen spricht, so v/ird man in Öffentlicher oder

jü^rhaupt in der vor Zuhörern gehaltenen Rede doch nicht sprechen können,

S#<£Ls&ens wird man zuweilen solche Sätze, ?ie man sie auch im gewöhnli-

chen Leben spricht, einfügen können. Denn es i s t gut, dass men sich des-

sen bevusst Isty dass dasjenige, was man im gewöhnlichen Leben als For*

jaulierung der Rede hat, für die Rede vor einem Zuhörerkreis in der Reg§|

etwas zu fein oder zu grob i s t . Ganz stimmt es in der Regel nicht« H%Q

Art, wie man in der gewöhnlichen Rede seine Rede formuliert, wenn man

einen anderen Menschen anredet,das vari iert ja eigentlich, das pendelt

ja immer zwischen etv/as Orobsein und etwas Unv;ahr3ein, oder Höflichkeit«

Beides muss in der vor Zuhörern gehaltenen Rede vermieden werden, durch-

aus vermieden werden und nur in " Parenthese " gev/issermassen angewendet

werden. Der Zuhörer Hat denn das geheime Gefühl : vrKhrend der sonst so

redet, v/ie man eben in einer gewöhnlichen Rede redet, apostrophiert er

einen da plötzlich ; er redet v;ie im Dialog. Da hat er im Sinne, uns ent-

weder ein bisschen zu verletzten, oder aber uns süsslich zu kommen.

Es i s t durchaus so, dass v;ir auch dasjenige, waa ^illensele-

ment I s t , in der richtigen Weise in die Rede hineinbringen müssen, und

das kann wiederum hur durch die Vorbereitung geschehen, aber durch die-

jenige Vorbereitung, die im Durchdenken der Sache den eigenen Enthusias-

mus anwendet,gev/issermassen mit der Sache lebt . was meine ich damit

eigentlich ? Sehen Sie, zunächst i s t man fert ig mit dem Gedankeninhalt

und man hat sich ihn zu eigen gemacht, aber jetzt würde der nächste Teil

der Vorb^^H&ng der sein» man hört sich ge'/issermassen im Vortreten

dieses Gedenkeninhalts innerlich selber zu. Man fängt da an, diesen- Ge-
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und man 7ird zum Redner sich ganz zweifellos heranbilden, Man hat ja

nichts nötig zum Redner, als dass einer;, die Leute zuhören, ûnd dass man

ihnen ge-'issermassen nicht a l l zu nahe t r i t t , dass man '/irkli^^^rerineidet

dasjenige, v/as den Manschen zu nahe t r i t t .

So reden, v/ie man gewohnt i s t , im sozialen Leben zu reden,

wenn man mit anderen Menschen spricht, so v/ird man in öffentlicher oder

in der vor Zuhörern gehaltenen Rede doch nicht sprechen können,

?/ird man zuweilen solche Sätze, -rie man sie auch im gevröhnli-

§hen Leben spricht, einfügen können. Denn es i s t gut, dass raen sich des-

sfn bev/usst ist^i dass dasjenige, vms man im gewöhnlichen Leben als For*

Jaulierung der Rede hat, für die Rede vor einem Zuhörerkreis in der Regf|

etwas zu fein oder zu grob i s t . Ganz stimmt es in der Reg3l nicht« Die

Art, v/ie man in der gewöhnlichen Rede seine Rede formuliert, wenn man

einen anderen Menschen anredet,das vari iert ja eigentlich, das pendelt

ja immer zwischen etvms Qrobsein und etvras Unvrahrsein, oder Höflichkeit«

Beides muss in der vor Zuhörern gehaltenen Rede vermieden r-erden, durch-

aus vermieden werden und nur in " Parenthese " gewissermasssn angewendet

TOrden. Der Zuhörer Hat dann das geheime Gefühl : vrShrend der sonst so

redet, v/ie man sben in einer gewöhnlichen Rede redet, apostrophiert er

einen da plötzlich ; er redet wie im Dialog, Da hat er im Sinne, uns ent-

weder ein bisschen zu verletzten, oder aber uns süsslich au kommen.

Es i s t durchaus so, dass ":;ir auch dasjenige, waa '"'illensele-

ment i s t , in der richtigen Weise in die Rede hineinbringen müssen, und

das kann wiederum hur durch die Vorbereitung geschehen, aber durch die-

Jenigs Vorbereitung, die im Durchdenken der Sache den eigenen Enthusias-

mus anwendet, gev/i ss ermas sen mit der Sache lebt. was meine ich damit

eigentlich ? Sehen Sie, zunächst i s t man fertig mit dem Gedankeninhalt

und man hat sich ihn zu eigen gemacht, aber jetzt ivürde der nächste Teil

der Vorbereitung der seinj man hört sich ge^iss ermas sen im Vortragen

dieses Gedenkeninhalts innerlich selber zu. Man fängt da an, diesen- Ge-

danken zuzuhören« Die brauchen nicht vrörtlich formuliert zu sein, wie

ich schon sagte, aber- man fängt an, sich zuzuhören. Das ist dasjenige,

was das Wülens-Element in die richtige Lage bringt, dieses Sich-selbst-
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innerlich anhören. Denn dadurch, dass v/ir uns innerlich anhören, ent -

7/ickeln wir an den richtigen Stallen Enthusiasmus oder Abscheu, Sympathie

oder Antipathie , was sich anknüpfen muss an dasjenige, vas "Ir da trad-

dieren, das v/as wir so tradieren in dieser v/iliensgemassen ^'eise, das geht

auch in unseren Tillen hinein und er erscheint, indem wir reden, In der

Variation der Töne, ob wir intensiv oder schwächer reden, ob wir heller

oder dunkler betonen, das höben v/ir lediglich von dem Durchfühlen und

$m Durchv/ollen unseres eigenen Gede.nkeninhaits in der meditativen Vorbe-

reitung > und das, was v.i,r ira Denken haben., das müssen v îr allmählich

«überleiten, um ein Bild von der Gestaltung unserer Rede zu bekommen,

sodass auch das Denken in der Rede drinnen i s t , feber nicht in den Porten,

sondern zwischen den Worten wie die ^Torte gestaltet, die Sätze gestaltet,

die Dis position gestaltet j Je mehr ?/ir In der Lage sind, über das Wie

unseres Vortrages zu denken, desto stärker wirken wir auf den Tillen der

anderen. Das nehmen die Menschen nfimlich hin, was ^lr in dte Fomuldesang

in die Komposition der Rede hineinlegen, v

Wenn ?/ir Ihnen kommen und ihnen sagen : Jeder Ist im Grunde

genommen ein schlechter Kerl von Euch, der nicht morgen alles tut , um

die Dreigliederung zu verwirklichen, das ärgert die Leute •

wenn wir die Vernunft der Dreigliederung In einer solchen

Rede vorbringen, die neturgemäss komponiert i s t , die innerlich geglie-

dert ist , sodass sie vielleicht selbst sogar eine Art von intimer Drei»

gliederung i s t , namentlich aber, wenn sie so gestaltet i s t , dass wir sei»

ber in uns voa der Hot."endigkeit der Dreigliederung überzeugt sind, mit

allem Gefühl und mit allen Willens Impulsen überaeugt sind, dann wirkt

8 auf die Menschen, dann ;;irkt es auf den Tillen der Menschen, Dass

wir an Gedankenentfaltung angewandt haben, um unsere Rede zu einem

Kunstwerk zu machen, das -*irkt auf den Willen der Menschen, Jn der Rede

wirkt dasjenige, was aus unserem eigenen Tillen hervorgeht, ?/as v/ir sei-

er vrollen.

W^wis begeistert, was uns hinreisst, das v*irkt vielmehr

auf das Denkens^ Zuhörer, das regt in ihnen viel, leichter die Ge-

swken an. Daher wird ein für seine Sache begeisterter Redner leicht ver-



oder Antipathie , was sich anknüpfen rauss an dasjenige, vas "ir da tra-

dieren, das vra.s wir so tradieren in dieser Willens gemessen ^eise, das geht

auch in unseren Tillen hinein und er erscheint, indem wir reden, in der

Variation der Tt5ne$ ob ^ir intensiv oder schwacher reden, ob wir heller

oder dunkler betonen, das haben wir lediglich von dem Durchfühlen und

dem Durchwollen unseres eigenen Gede.nkÄtah&lts in der meditativen Vorbe-

reitung ; und das, was w%v im Denken haberajf das müssen »'ir allmählich

''Maüberleiten, um sin Bild von der Gestaltung unserer Rede zu bekommen,

sodass auch das Denken in der Rede drinnen i s t , Aber nicht in den ""'orten,

sondern zwischen den Worten wie die Worte gestaltet, die Sätze gestaltet,

die Dis position gestaltet j Je mehr v/ir in der Lage sind, über das Wie

unseres Vortrages zu denken, desto stärker wirken wir auf den Tillen der

anderen. Das nehmen die Menschen n&nlich hin, was 7/ir in dfce Formulierung

in die Komposition der Rede hineinlegen, ^

Wenn ?/ir ihnen kommen und ihnen sagen : Jeder is t im Grunde

genommen ein schlechter Kerl von Euch, der nicht morgen alles tut , um

die Dreigliederung zu verwirklichen, das ärgert die Leute •

wenn wir die Vernunft der Dreigliederung in einer solchen

Rede vorbringen, die nsturgemäss komponiert i s t , die innerlich geglie-

dert is t , sodass sie vielleicht selbst sogar eine Art von intimer Drei-

gliederung i s t , namentlich aber, wenn sie so gestaltet i s t , dass wir sel-

ber in uns von der Hotv'endigkeit der Dreigliederung überzeugt sind, mit

allem Gefühl und mit allen ^illensimpulsen überzeugt sind, dann wirkt

fies auf die Menschen, dann virkt es auf den Tillen der Menschen, Dass

was wir an Gedankenentfaltung angewandt haben, um unsere Rede zu einem

Kunstwerk zu machen, das *?irkt auf den Willen der Menschen. 3n der Rede

wirkt dasjenige, «ras aus unserem eigenen Tillen hervorgeht,-was wir sel-

ber sollen,

Was uns begeistert, was uns hinreisst, das vrirkt vielmehr

auf das Denken der Zuhörer, das regt in ihnen viel,leichter die Ge-

danken an. Daher wird ein für seine Sache begeisterter Redner leicht ver-

standen. Ein künstlerisch bildender Redner wird leichter den Tillen der

Zuhörer anregen können, aber der oberste Grundsat*, die oberste Maxime



mus s denn doch diese sein, dass vir keine Rede anders halten als gut

vorbereitet.

Ja, aber wann r/ir nun gezv.rungen sind, eine Rede aus dein soge-

nannten Stegreif zu halten, vann -rir angetastet zum Beispiel werden und

gleich darauf zu ant /orten haben. De können vir doch nicht erst die Z ei t

zurückgehen lassen zum vorhergehenden Te.ge und das in die Erinnerung

bringen,"^ie ich d&s jetzt ebsn angedeutet höbe, um da den Gegentoast zu

meditieren. Das geht doch nicht. Und doch geht es. Es geht nämlich in der

^ dass wir gerade in einem solchen Momente absolut wahr sind, nicht

zrir in dieser "i'eise attackiert ~/er,den, xenn uns ein Mensch so

•schrecklich grob kommt, dass «vlr ihm gleich darauf antworten müssen, dann

ist das schon ein starkes Gefühlsfaktum. Also das Gefühl wird schon in

einer entsprechenden weise angeregt. Da is t ein Ersatz für dasjenige, da

was wir sonst brauchen, um in Begeisterung u.s.w. das zu durchleben, was

wir uns erst in Gedanken vorstellen .Dann aber, wenn wir in einem solchen

Momente nichts anderes sagen als dasjenige, -'ms wir als ganzer Mensch in

•jedem Augenblicke sagen können* "renn j?ly in dieser Weise attackiert ^er-

den, dann sind w±r doch in einsr ähnlichen Weise vorbereitet. Gerade bei

solchen Dingen handelt es s ich eben um den Gesamtentschluss, nur, nur,

nur 7/ahr zu sein. Es sind dann ja auch alle Bedingungen des VerStehens

in der Regel da, wenn die Attacke nicht gerade darin besteht, dass '^ir

in einer Diskussion herausgefordert werden - darüber *?ill ich dann noch

sprechen - da handelt es sich dann eigentlich darum, überhaupt nicht

eigentliche Reden zu halten, sondern etwas ganz anderes zu tun, ?ras für

uns wohl, '/renn wir diesen Kursus mit Recht absolvieren sollen, ganz be-

sonders v/ichtig sein "/ird, denn wir v/erden ja, um in dem Sinne zu wirken,

vde ich es heute im Anfang angedeutet habe, v/ir werden ja nicht bloss

Reden zu halten haben, sondern auch in der Diskussion unseren Mann -

selbstverständlich auch unsere Dame - zu stellen haben, und darüber muss

also durchaus auch gesprochen v/erden und sogar sehr viel gesprochen "/er-

den.
Nun bi t te ich Sie vor allen Dingen, das ins Zuge z% fassen,

was ich heute gesagt habe v^PI f% Gesichtspunkte aus, dass ss vielleicht



Ja, aber wenn -/ir nun gezwungen sind, eine Rede aus dein soge-

nannten Stegreif zu halten, '.renn .:ir angeWBf^ zum Beispiel '/erden und

gleich darauf zu ant /orten haben. De können .'ir doch nicht erst die Z ei t

zurückgehen lassen zum vorhergehenden Hege und das in dis Erinnerung

bringen,'.vie ich des jetzt eben angedeutet höbe, um da den Gegentoast zu

«editieren. Das geht doch nicht. Und doch geht es. Es geht nämlich in der

+ flass wir gerade in einem solchen Momente absolut wahr sind, nicht

7rir in dieser "i'eise attackiert ~;er.den, ;;snn. uns ein Mensch aa

•schrecklich grob kommt, dass '.vir Ihm gleich darauf antworten müssen, danu

ist daa schon ein starkes Gefühlsfaktum. Also das Gefühl wird schon in

einer entsprechenden weise angeregt. Da is t ein Ersatz für dasjenige, da

was wir sonst brauchen, um in Begeisterung u.s.w. das zu durchleben, was

wir uns erst in Gedanken vorstellen .Dann aber, wenn wir in einem solchen

Molnente nichts anderes sagen als dasjenige, TOS wir als ganzer Mensch in

•jedem Augenblicke sagen kb'nr.en, "enn yrir in dieser '*?eise attackiert '"er-

den, dann sind wir doch in einsr ähnlichen Weise vorbereitet» Gerade bei

solchen Dingen handelt es s ich eben um den Gesamtentschluss, nur, nur,

nur wahr zu sein. Es sind dann ja auch alle Bedingungen des VerStehens

in der Regel da, wenn die Attacke nicht gerade darin besteht, dass wir

In einer Diskussion herausgefordert werden - darüber v/ill ich dann noch

sprechen - da handelt es sich dann eigentlich darum, überhaupt nicht

eigentliche Reden zu halten, sondern etwas ganz anderes zu tun, ?ras für

uns wohl, wenn «vir diesen Kursus mit Recht absolvieren sollen, ganz be-

sonders wichtig sein vrird, denn wir v/erden ja, um in dem Sinne zu wirken,

wie ich es heute im Anfang angedeutet habe, v/ir werden ja nicht bloss

Reden zu halten haben, sondern auch in der Diskussion unseren Mann -

selbstverständlich auch unsere Dame - zu stellen haben, und darüber muss

also durchaus auch gesprochen werden und sogar sehr viel gesprochen wer-

den.

Wun bi t te ich Sie vor allen Dingen, das ins Auge zfc fassen,

was ich heute gesagt habe von dejji Gesichtspunkte aus, dass es vielleicht

ein bisschen darauf hinweist, vrie sc"h ier ig man es hat mit dem Aneignen

[•(5er Redekunst. Aber gs.nz besonders schwierig hat man es-, wenn nicht nur

geredet, sondern sogar noch vber das Reden geredet v/erden so l l . Denken
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Sie sich das man das Malen malen, das Bildhau9n-bildliaueTr-sollte l

Also die Aufgabe Ist nicht g£.nz laicht, aber wir werden doch versuchen*

in irgend einer ^eise sie in den n&chsten..Tagen-zur-absolvieren *



in irgend einer ^reise sie in den nä ch 3t qgMtoe*^ zu-absolvieren «


